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Stille im Jubel
Logisch, wurde Jo-
nas Kaufmann
heuer auch noch
«Opernsänger des
Jahres». Alles fällt

ihm zurzeit zu. Ja, Deutsch-
land hat ihn nach seinen Jah-
ren in Zürich so sehr für sich
eingenommen, dass jeder sei-
ner Auftritte ein Ereignis zu
werden droht. Nächstes Jahr
steht das Bayreuth-Debüt an,
schon am 7. Dezember eröff-
nete er die Saison der Mailän-
der Scala. Und nun, in all dem
Trubel, legt er eine stille CD
vor: Schuberts Liedzyklus «Die
Schöne Müllerin» als Konzert-
mitschnitt aus München. Kauf-
mann geht das Werk herrlich
ungestüm an. Da singt kein
Professor Schubert. Da drückt
einer seine Gefühle offen aus,
da gelingt einem Tenor manch
opernhaftes Kabinettstück, die
die paar kehligen Laute in der
Höhe vergessen machen.

CHRISTIAN BERZINS

Schubert Die schöne Müllerin, Jonas
Kaufmann. Decca 2009/
Universal. !!!!"

Aufregend
Das CD-Cover zeigt
Moritz von Schwinds
Porträt des wild
dreinblickenden Lud-
wig van Beethoven.
Und im selben auf-
rührerischen Geist

spielt Jos van Immerseel Beet-
hovens Klaviermusik auf dem
Hammerflügel von Conrad Graf
(1824) – klar und schlank im
Ton. Selbstverständlich wird
hier der Charakter der Mond-
scheinsonate, des Op. 27 Nr. 2
in cis-Moll, nicht mit Schmalz
verschmiert. Im Gegenteil:
Sehnsucht, Melancholie finden
deutlichen Ausdruck im be-
rühmten Adagio. Das rasant
und zugleich in aussagekräfti-
ger Agogik gespielte Presto
klingt mit den hart gesetzten
Akzenten aufwühlend. Die
Grande Sonate Pathétique
op. 13 spielt Immerseel in spre-
chendem Duktus mit starken
Affekten zwischen Empfind-
samkeit, Sinnlichkeit und hefti-
gen bis zornigen Ausbrüchen.
Auf dem Wiener Hammerflügel
lassen sich die Tiefen dieser
Musik richtig ausloten.

CHRISTIAN FLURI

Beethoven Mondscheinsonate,
Pathétique. Jos van Immerseel,
Pianoforte. Accent/MV. !!!!!

Tragisch lieben
Was mag eine Sän-
gerin dazu verleiten,
nur rasend entfessel-
te Frauenrollen zu
singen? In ihrer CD
«Tragediennes 2»
taucht Véronique

Gens in die seelische Dunkel-
kammer der Opernheldinnen
ein. Ob Glucks Furien-Arie aus
«Orpheus und Eurydike» oder
die gesungenen Liebesqualen
von Dido, Medea, Armida und
Cassandra – die Unglücksge-
stalten der französischen Oper
des 18. und 19. Jahrhunderts
haben es der Sopranistin ange-
tan. Die 43-Jährige steht damit
in guter französischer Tradition.
Vor allem das Pariser Publikum
genoss einst den süss-gruseli-
gen Kick, den Leidenstiefe auf
Opern- und Theaterbühnen
auslöst. In den Arien der
Herzensbrecher gibt Gens den
Heldentragödien eine durchaus
irdische Kontur.  (dpa/bez)

Tragediennes 2 Véronique
Gens/Christophe Rousset, Les
Talens Lyriques. Virgin Classics
2009/EMI. !!!!"

cd klassik

Eine junge Frau im dunklen Minirock
und weissem ärmellosen T-Shirt steht
in burschikos-trotziger Pose im Vorder-
grund des Bildes. Farid Rasulov hat sie
so platziert, wie Models oft fotogra-
fiert werden, also im Blick von unten
nach schräg oben, und erreicht da-
durch eine dominante Präsenz der Ge-
stalt. Neben dem rechten Fuss der Frau
lauert ein Chow-Chow, und von ihm
und durch die Beine der Frau gehen
die Blicke der Betrachter in einen Hin-
tergrund aus sich eindunkelnder blau-
er Farbsauce, auf dessen Horizont ein
unförmiges Windrad vor einem grob
gemalten weissblauen Wolkenhimmel
steht. Die Frau hat den Kopf in einer
Vierteldrehung nach rechts gewendet,
Licht fällt auf ihr Gesicht, doch ihre
Augen bleiben hinter der Sonnenbrille
versteckt. «Nigar» heisst das Bild, und
vielleicht ist das ja der Name der Frau,
die den Sozialistischen Realismus un-
erklärlicherweise überlebt hat.

Noch ein Beispiel: Ein grüner rie-
senglotzschwarzäugiger Alien hockt
halb hinter halb über der Tischplatte,
auf der ein grosser dunkelroter Teller
mit drei augenartigen Spiegeleiern
steht. Ob der Grüne sie essen wird, ist
fraglich, denn seine flossenartigen
Hände sind kaum imstande, Messer
und Gabel zu fassen, zumal die Gabel
bereits verbogen ist. «Omlet» nennt Il-
gar Tairi sein Bild, und da ihm sein
grünes Monster so gut gefällt, hat er es
in «Family» gleich noch einmal gemalt,
dieses Mal im Aufzug bizarrer Gestal-
ten im Linksprofil.

ZWEI KURZ VORGESTELLTE Beispie-
le, denen weitere folgen könnten,
doch das brächte kaum neue Einsich-
ten, weil die Bilder der aserbaidschani-
schen Malerinnen und Maler, die zur-
zeit im Rahmen des Festivals Cultur-
escapes in der Voltahalle gezeigt wer-
den, sich bei aller individuellen Gestal-
tung ähneln. Je länger man hinschaut,
umso rätselhafter werden sie, weil
man sich fragt, ob diese Art von zum
Teil dilettantisch gemalter Realität
und Fiktion nun gewollt oder nur

nicht gekonnt ist. Wollen diese Bilder
provozieren oder haben sie den Kitsch
bereits einprogrammiert? Torakhanim
Aghabayovas «Girls» und «Boys» zum
Beispiel: einfachster Bildaufbau, drei
junge Frauen in Aufsicht vor einer Blu-
mentapete, oder drei junge Männer
vor blauem Hintergrund, auf dem
schemenhaft die Konturen anderer
Männer erscheinen. Nett anzusehen,
und die Gesichter sogar mit Sorgfalt
gemalt, doch was ist nun die Message
der beiden Bilder? Haben sie über-
haupt eine oder wollen sie nichts an-
deres als eine naive Bilderzählung
sein? Man steht vor den Bildern und
denkt, eine solche gedankliche An-
spruchslosigkeit in puncto Bilderfin-
dung und Bildkomposition kann doch

kaum ernst gemeint sein. Kommen-
tiert hier eine Malerei sich selbst iro-
nisch, vielleicht sogar zynisch? Anvar
Askarov zum Beispiel malt drei Varian-
ten eines Parks als weich gezeichnete
Idyllen, die an Harmlosigkeit nicht
mehr zu überbieten sind. Wer, fragt
man sich, hat diese Ausstellung eigent-
lich kuratiert? Geht es hier um maleri-
sche Qualität oder um ein aserbai-
dschanisches Potpourri?

ZWEI MALER GIBT ES, wo man
denkt, aha, das könnte es sein, da wird
etwas sichtbar, was über das Gemalte
hinausweist. Faig Akhmeds vier «Toys
for terrorist’s children» zum Beispiel
zeigen eine Handgranate, eine Säure-
pistole, Miniraketen und Plastik-

sprengstoff, und die sauber gemalten
«toys» sprengen jede Idylle in die Luft.
Und Niyaz Nojafov hat das «Military
Registration Office 1986» gemalt: sechs
ausgemergelte Männer sitzen dicht an
dicht auf einer Bank und lassen erah-
nen, was ihnen bevorsteht. Oder Ork-
han Husseynovs grosser Kopf aus Plexi-
glas, vielleicht das Ideal eines aserbai-
dschanischen Mannsbildes – aus des-
sen rechtem Mundwinkel Blut rinnt…

Bleibt zu hoffen, dass diese fahrläs-
sig kuratierte Ausstellung ein falsches
Bild von der gegenwärtigen aserbai-
dschanischen Malszene gibt.

Voltahalle Basel, BAKuNLIMITED, Malerei
und zwei Multimediainstallationen aus Aser-
baidschan. Bis 29. November 2009.

Mit der Ausstellung Bakunlimited in der Voltahalle Basel zeigt das Festival
«Culturescapes» Gegenwartskunst aus Aserbaidschan.

NIKOLAUS CYBINSKI

So viele Harmlosigkeiten

FARID RASULOV Überlebende des Sozialistischen Realismus. ZVG/JURI JUNKOV

Im Rahmen der AVO Session im Fest-
saal der Messe Basel konnte man unter
dem Titel «The Art of Songwriting» ein
Konzert mit einem interessanten Ge-
gensatzpaar erleben. Die norwegische
Singer-Songwriterin Maria Mena eröff-
nete den Abend mit der rockig rollen-
den «Power Trip Ballade». Mit aus-
drucksstarker Stimme, der ein zarter
Hauch Kindlichkeit anhaftete, trug die
Sängerin darauf ihren Hit «Nevermind
Me» vor, eine Ballade mit expressiv ge-
zeichneten Melodiebogen. Generell
überwogen die eher balladenhaften
Songs in diesem Set wie «Sorry», «Whe-
re Were You», «I’m In Love», «Eyesore»
und als kleine Überraschung der hart
rockende Kiss-Klassiker «I Was Made
For Loving You» – auf eine wunderbar
balladeske Version runtergedimmt.
Dazwischen waren aber auch immer
wieder rockigere Stücke wie «Internal
Dialogue», «Your Glasses» sowie die
Singles «Belly Up», «All This Time» und
«Our Battles» zu hören.

Die meisten dieser Songs gingen
über das übliche Strophe-Refrain-Sche-
ma hinaus, verfügen über eingescho-
bene Zwischenteile, Tempowechsel
und beachtlichen melodischen Ein-
fallsreichtum. Nicht zuletzt trug auch
der kindlich-naiv wirkende Charme
der 23-jährigen Sängerin, der aller-
dings durch einen ziemlich deftigen
Humor in den Ansagen konterkariert

wurde, dazu bei, ihr die Herzen des Pu-
blikums zufliegen zu lassen.

Zeichnete sich Maria Mena vor al-
lem durch ihr raffiniertes Songwri-
ting, ihre Gesangskünste und ihr ge-
winnendes Auftreten aus, überzeugte
anschliessend James Morrison vor al-
lem durch die enorme Energie, mit
der er seine Songs vortrug. Schon bei
seinem Opener «The Only Night» spür-
te man, dieser Sänger lebt seine Musik
mit jeder Faser seines Körpers. Und
dass er auch eine sensible Seite hat, be-
wies er mit Songs wie «Fix The World
Up To You», seiner Debüt-Single «You
Give Me Something» (2006), seiner ak-
tuellsten Single «Please Don’t Stop The
Rain» oder mit «Broken Strings», der
Song, den er mit Nelly Furtado einge-
spielt hat und mit dem er Anfang Jahr
in die Charts gekommen ist. Neben
dem sensiblen Cover von Paul Simons
«Still Crazy After All These Years» über-
zeugte James Morrison vor allem aber
in Songs wie «If You Don’t Wanna Love
Me» oder «You Make It Real» durch sei-
ne fast magische Intensität.

Und dass Morrison seine Wurzeln
auch im Soul der 1960er hat – stre-
ckenweise erinnerte sein Musik- und
Gesangsstil an den weissen Neo-Soul
eines Paul Young in den 80ern –, be-
weist eine total fetzige Version von Ste-
vie Wonders «Uptight (Everything’s Al-
right)», mit der er das Publikum von
den Sitzen riss.

Mit enormer Energie
Singer-Songwriter Maria Mena und James Morrison
– gegensätzliches Paar an der AVO Session in Basel

ROLF DE MARCHI

Es war faszinierend zu hören, wie
die sechs «gentlemen» des Cham-
ber Ensemble der Academy of
St. Martin in the Fields in immer
neuen Nuancen ihrer Tonbildung
Arnold Schönbergs Streichsextett
«Verklärte Nacht» spielten. Die
1899 entstandene Komposition
ist, wie Schönberg notierte, «Pro-
grammmusik, weil sie die Dich-
tung Richard Dehmels beschreibt
und auszudrücken versucht», in-
dem «keine Handlung und kein
Drama, sondern die dichterische
Natur und menschliche Empfin-
dungen dargestellt» werden. Eben
das macht diese Musik seit fast
hundert Jahren zum Prüfstein für
jedes Streichsextett, denn hier
muss es zeigen, was es interpreta-
torisch kann. Und ist das so viel
wie bei den Londonern, wird die
Musik, wie beim Konzert in der
Gare du Nord, zum einzigartigen,
halbstündigen Hörerlebnis. Die
Musiker verbinden musikalische
Klugheit mit sicherem Ge-
schmack, beginnen mit tasten-
den, fahlen Klängen, steigern sich
schrittweise in emphatische, zu-
letzt hoch pathetische, Ausbrüche
und finden doch immer wieder
zurück in schwerelose, verspielte
Piani; herrlich, diesem Spiel zuzu-
hören. Dehmels Geschichte der

Frau, die schwanger, endlich ihrer
grossen Liebe begegnet, und nun,
in dieser sich verklärenden Nacht,
«in Sünde» neben dem Geliebten
«durch kahlen, kalten Hain» geht
und im Verzeihen ihr Lebens-
glück findet– diese Geschichte ist
nur noch als Musik glaubhaft.

21 Jahre vor Schönberg kom-
ponierte Antonín Dvorák sein
Streichsextett A-Dur. Im Spiel der
Londoner erlebte dieses böhmi-
sche Musikantentum nun eine
sachlich-heitere Wiederauferste-
hung; sachlich, weil sie genau wis-
sen, dass der «Volkston» der Musik
nur deren Fassade ist, hinter der
das verborgen ist, was seit 130 Jah-
ren die Zuhörer immer wieder er-
freut: musikalische Substanz.

Zwischen Schönberg und Dvo-
rák Martinus dreisätziges, 1932
komponiertes Streichsextett, eine
Musik, die die Nähe zur Tradition
sucht und sich dabei, dank ihrer
abwechslungsreichen rhythmi-
schen Struktur und ihrer einfalls-
reichen Klangfarben, dennoch er-
folgreich behauptet. Man darf das
Sextett wohl eine heitere, befrei-
ende Musik nennen, und indem
sie emotional an Dvorák an-
knüpft, wird sie zur Erinnerungs-
musik an den unschätzbaren tö-
nenden Reichtum, der einst in
Böhmen erklang.

Sechs Gentlemen
Schönberg, Martinu und Dvorák bei den
15. Musikfesttagen Bohuslav Martinu.
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